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Uatur

Ueber die durch Seepflanzen entwickelten Gase.

Von Herrn Rims, Professor der Physik zu Algier.

Herr Aime5, der oft Gelegenheit hatte, in der See

wachsendePflanzen zu beobachten, bemerkte,daß sie gewöhn-
lich mit einer großen Menge von Luftblasen bedeckt sind,
und diese Erscheinung zeigte sich um so deutlicher, je ruhi-
ger das Wasser war. An manchen Stellen bildet sich an

der Oberfläche des Wassers eine Art Schaum, wie man

ihn auch häufigauf Süßwassersümpfenbemerkt, und Herr
Aimej vermuthete Anfangs, beide Arten von Schaum bö-
ten dieselbe Art von Zusammensetzung dar, wogegen die che-
mische Analyse ganz verschiedene Resultate gab.

Die Blasenbildung findet zu allen Jahreszeiten statt,
hängt aber jederzeit von der Einwirkung des Lichts ab.

Bei Sonnenaufgang hält es schwer, sich genug Gas zur

chemischen Analyse zu verschaffen, während sich dasselbe an

heitern Abenden in Menge auffangen läßt. Daß das Licht
die einzige Urssche seiner Bildung sey, ergab sich aus dem

Umstande, daß Pflanzen, wenn man deren Wurzeln in

frischem Seewasser nur wenig Minuten lang einem leb-

haften Lichte aussetzte, alsbald auf ihren Blättern Luftbla-

sen entwickelten, während diese im Dunkel nach und nach
wieder verschwanden. Die Pflanzen behielten ihre Vegeta-
tions- und Gaserzeugungokraft zwei Monate lang. Um

zu noch bündigerenResultaten zu gelangen, wurden einige
an der Seeküsie wachsende Pflanzen mehrere Tage hinter-
einander beobachtet. Nach Sonnenuntergangbeseitigte man

alle Blasen durch Schütteln von ihnen, und am nächsten

Morgen waren deren wieder vorhanden (kamen sie wieder

sum Vorscheiner Während der Nacht bildete sich keine

Mhknehmbare Menge Gas, oder wenn dieß der Fall war,
so wurde dasselbe wenigstens alsbald vorn Wasser adsolbirt,
während sich sogleich Luftblasen bildeten, wenn die Licht-
stkahlsn einigermaaßenkräftig auf die Pflanzen einwirkken.

Allevon Herrn Aimå beobachtet«-UPflanzenarten be-

deckten sich an der Oberflächemit Luftblasenz einige jedoch
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hunde.

besitzen noch außerdem die Eigenschaft, daß sich deren in ih-
rem Innern entwickeln. Dieß sind, in der Regel, solche
mit weichen Blättern oder weichem Laube, als Ulvae,
Confervae etc.

Durch die Einwirkung des Lichts wurde das Volum

dieser Bläschen oft so bedeutend vermehrt, daß das sie ein-

schließendeLaub zerriß. In der Dunkelheit wurden sie be-

trächtlich kleiner, obwohl sie nie ganz verschwanden.
Die Gase der äußern und innern Bläschen wurden

Abends und Morgens aufgefangen und jede Art besonders
analysirt, wobei sich folgende Resultate ergaben:

Sauerstoff- Stick-

gas. gar.

Innere Bläschen-vor Sonnenaufgang gesammelt 17 83
—- — nach Sonnenuntergang — 36 64

Aeußere Bläschen, vor Sonnenaufgang —- 21 79
— — in derSonne umlOUhrM. — 55 45

Das ledtere Gas bildet den Schaum auf der Wasserober-
fläche,wenn diese ruhig ist, und zwar in so großerMenge,
daß, wenn Herr Aimes die Blasen Von den 5 — 6 Q.

F. Areal einnehmenden Pflanzen adschüttelte,er sich Oft kiU

Litre Schaum verschaffte.
Der Verfasser bemerkt, daß auf die Quantität der er-

zeugten Gase offenbar die Tageszeit, die Witterung- die

Jahreszeit und wahrscheinlich auch die geographischeBreite

Einfluß haben. Er nahm feine Analysen im Juli und

August vor, welche in Algier die heißestenMonate sind.

Da das Seewasser, gleich dem süßen Wasser, die

Kraft besitzt, Kohlenfäuregasaufzulösm- so war der Ver-

fasser der Meinung, daß dieses Gas bei-M Alls- Und Ein-

athmen der Seepflanzen eine Rolle stelh aber eben wegen
der Auflösungskcaftdes Wassers bet der Analysenicht zu
entdecken sey.

Um diesen Punkt zu ermitteln, wurden frische Pflan-
zen in Seewassek gebracht, Wicht-s sich in einer späterher-
metisch verschlossenenFlasche befand. Nachdem dieselbe 12

Stunden lang im Schakkm gestanden, fand sich, daß die

10



147

Luft in der Flasche eine merkliche Quantität Kohlensäure-
gas enthielt. Auch der umgekehrte Versuch ward angestellt,
indem man den Kohlensäuregas enthaltenden Apparat in

die Sonne stellte. Die Blasenentivickelung nahm bedeutend

zu, und ein Theil der Kohlensäurewurde zerlegt. Um zu

ermitteln, ob die innern und äußern Blasen von den im

Wasser oder den in der Pflanze befindlichen Gasen herrüh-
ren, ward ein Stück Laub von einer Ulva, in welchem

sich eine innere Blase befand, in eine Flasche mit abgekoch-
tem Seewasser gethan, nachdem das Laub vorher mit kal-

tem abgekochten Wasser abgewaschen worden. Die Flasche
ward sorgfältig verstbpselt und einige Stunden lang
dem zerstreuten Tageslichte ausgesetzt. Aeußerlich bildeten

sich keine Blasen am Blattez allein die innere Blase wurde

LZ mal so groß, als sie vor dem Anfange des Erperiments
gewesen.

Derselbe Versuch wurde mit andern Blättern wieder-

holt und äußere Blasen ausgefangenz aber dazu waren di-

rect auffallende Sonnenstrahlen unumgänglichnöthig; denn

wenn die Entbindung nicht schleunig von Statten geht, so
absorbirt das seiner Luft beraubte Wasser das Gas, sowie
es sich entwickelt, und es werden keine Blasen sichtbar.

Bei den vorstehendenVersuchen wurde auch auf die

Temperatur Rücksicht genommen und darauf gesehen, daß
dieselbe sich im Schatten uud in der Sonne gleichblieb.
(Annales de Chimie et de Physiun Aoüt 1841.

L0ni10n, Edinb. and Dublin philos. li-1·a.gazjtle,Ja-

nuary 1842.)

Der Vulcan von Jzalco

ist von Herrn John L. Stephens in seinen ,,Incidents
of Travel in Central America, Chiapas ancl Jucas

tan, London 1841« folgendermaaßenbeschrieben: »Die
Fenster meines Zimmers zu Zonzonate (in einem der reich-

sten Districte des reichen Staates San Salvador) öffneten
sich gegen den ancan von Jzalco. Den ganzen Tag hörte
ich, mit kurzen Zwischenräumen,die Ausbrüche des bren-

nenden Berges und sah des Abends und Nachts die Flam-
mensäule,welche aus dem Crater hervorbricht und die Feuer-«

strömes,welche an seinen Seiten herabrollten. Glücklicher

Wise langte Herr Blackburn, ein seit vielen Jahren in

Peru sich aufhaltender Schottischer Kaufmann, an und kam

mit mir überein, Mich zu begleiten. Am nächstenMorgen
vor 5 Uhr waren wir im Sattel. In der Entfernung ei-

ner Stunde durchwateten wir den Rio Grunde, der hier ein

wilder Strom ist, und indem wir durch eine reiche Gegend
kiitm, gelangten wir in das Jndische Dorf Naguizal, ei-
nen reiMut-en Fleck und buchstiiblich ein Wald von Früchten
und Bumen Große Bäume WAVM ganz und garbedeckt
mit kokhekFarbe, und aufjedem Schritte konnten wir Früchte
pflücken. Unterrnengt mit diesen schönenBäumen waren

die elenden Hütten der Inolaner, und aus dem Boden lie-

gend Od» M irgle einer Müssiggangsarbeitbefanden sich
die Iadi ner selbst» Nachdem wir in der reichen Landschaft
eine Stunde weiter fortgezogenwaren, erstiegen wir eine
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Hochebene, von welcher wir, rückwärts blickend, eine uner-

meßlichemitHolz bedeckte Ebene, welche sich bis zum Ufer des

Stillen Meeres erstreckte,vor Augen harten. Vor uns und am

äußerstenEnde einer langen Straße war die Kirche von

Izalco, wie ein starkes Relief vor der Basis des Vulkans

stehend, welcher in dem Augenblicke unter einem lauten

Krachen, wie das Rollen des Donners, eine Säirle von

schwarzem Rauche und Asche in die Luft werf, von einem

einzigen Aufleuchten von Flamme erhellt.
Von einem Führer geleitet, brachen wir auf. Bald

kamen wir auf eine offene Ebene, wo kein Busch die Aus-

sicht behinderte und sahen nun zu unserer Linken den gan-

zen Vulkan, Von der Basis bis zum Gipfel. Er stieg fast
von dem»Fuße eines Berges bis zu einer Hölle von etwa

dreitausend Fuß; seine Seiten waren braun und wüst, und

stundenweit umher war die Erde mit Lava bedeckt.
.

Da

der Berg eben in einem Ausbruebe begriffen war, so war

es unmöglich,ihn zu ersteigen; aber hinter ihm ist ein hö-

herer Berg, von welchem man den brennenden Crater über-

sieht. Der ganze Vulkan stellte sich dem Auge dar, eine

Säule von schwarzem Rauche und eine unermeßlicheMasse
von Steinen auswerfend, während der Boden unter unsern
Füßen schwankte Nachdem wir queer über die Ebene weg-

gegangen waren, begannen wir den Berg zu besteigen- Um

11 Uhr setzten wir uns an dem Ufer eines schönenBaches
zum Frühstückenieder; mein Gefährtehatte mehr als hinrei-
chende Vorräthe mit, und zum erstenmale, seit ich Guati-

mala verlassen hatte, fühlte ich, wie sich scharfer Appetit
wieder einstellte. Eine halbe Stunde lang stiegen wir und

bald nach 12 Uhr traten wir in ein Gehölz und hatten einen

steilen Aufgang und schwach betretenen Pfad, den wir bald

wieder ganz verloren. Unser Führer veränderte mehrmals
seine Richtung, verirrte sich zuletzt, band sein Pferd an und

ließ uns das Weitere erwartend, während er selbst nach
dem Wege suchte. Wir wußten, daß wir dem Vulcane

nahe waren; denn die Explosionen schallten, wie das tiefe
Rollen eines furchtbaren Donners. Eingeschlossen in dem

Gehölze war dieser Schall Schrecken einflößmd—UJIsike
Rosse schnaubten, und der Berg krachte unter unsern FUßM-

Unser Führer kam zurück,und nach wenigen »MiNUkMka-

men wir plötzlichan einen offenen Punct, hobth Als der

Gipfel des Vulcans, das Innere des Eraters überblickend

und so nahe, daß wir sahen, wie die ungeheuren Steine

sich in der Luft voneinander trennten Und rasselnd an dM

Seiten des Vulcans herabstürzten. Jn wenig Minuten

waren unsere Kleider weiß von der Asche, welche rund her-
um herabsiel, mit einem Geräusche,wie das SPWUMUVon

Regen.
Der Crater hatte drei Oeffnungen, von welcheneine

unthätig war; die zweite Oeffnung gab unaufvvklich einen

reichen blauen Rauch; und nach einem Knalle itin in dem

ungeheuern Schlunde des dritten Vulcans, Efschltnein hell-
blauer Dunst und dann eine Mosse Von MFHN schwarzen
Rauche, der in ungeheuerenwirbelsndenRauchsträngensich

bewezkh oder in dunkkeksp majestatilchen Säulen in die

Höhe strömte, erleuchtet für einen Augenblickdurch einen
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stammendenSkkelfz und als der Rauch sich vertheilte,

so war die Atmosphärevon einem Schauer von Steinen

und Asche ekfülln Nachdem dieß vorüber war, erfolgte
eine augenblicklicheStille und dann ein anderer Knall und

Ausbkuch, und dieß dauerte so fort, wie der Führer sagte,
regelmäßigalle fünf Minuten, und, in der That, irrte er

sich auch nicht viel. Der Anblick war furchtbar groß.
Wil- erflischten uns durch etwas Eocosnußrnilch, stellten uns

vor, wie die Größe gesteigert werden müsse,wenn die Stille

und Dunkelheit der Nacht durch das Geräusch und die

Flammen unterbrochen würde, und beschlossendeßhalb, auf
dem Berge zu übernachten.

Der Pfarrer von Zonzonate, noch in der Kraft des Le-

bens, erzähltemir, wie er sich der Zeit erinnere, wo der

Grund, wo der Bulcan steht, noch nichts zeigte, was ihn
Von irgend einer andern Stelle unterschieden hätte. Im

Jahre 1798 wurde eine kleine Oeffnung entdeckt, welche
kleine Quantitäten von Staub und Steinen ausstieß. Er

lebte damals zu Jzalco und pflegte als Knabe auszugehen,
um danach zu sehenz und er hatte es im Auge behalten
und die Zunahme von Jahr zu Jahr wahrgenommen, bis

es zu dem erwachsen war, was es jetzt ist. — Eapt. de

Nouvelle erzähltemir, er könne von der See bemerken,
daß er in den letzten zwei Jahren beträchtlich gewachsen sey.
Zwei Jahre früher konnte das Leuchten desselben in der

Nachteil-it auf der andern Seite des Berges, wo ich stand-
Uicht wahrgenommen werden. Nacht und Tag wirft er

Steine aus dem Innern der Erde, schleudert sie in die

Luft und fängt sie auf seinen Seiten auf. Jeden Tag
nimmt er an Größe zu und wird wahrscheinlich so fortfah-
ren, bis die inneren Feuer erlöschen,oder durch irgend eine

heftige Convulsion das Ganze zu Atomen zertrümmertwird.

Alle Reisende sind nicht ausgeschlossen von jezuweili-
gen Ausbrüchen von Enthusiasmus; aber sie können ihn

nicht lange lebhaft erhalten. Jn ungefähr einer Stunde

fingen wir an, zu kritisiren und selbst zu mäkeln. ,,Einige
Ausbrüche waren schöner-,als andere und einige waren ver-

hältnißmäßigKleinigkeiten.« Jn dieserStimmung des Gei-

stes erwogen wir unsern Mangel an Bequemlichkeiten, um

die Nacht auf dem Berge zuzubringen und beschlossen, um-

zukehren. Herr Blackburn und ich dachten, daß wir den

Umweg des Berges vermeiden könnten, wenn wir gerade

zu der Basis des Vulkans herabstieaen und dann queer da-

rüber die Heerstraßeerreichten; allein unser Führer sagte,

dasv heißeGott versuchen und weigerte sich. uns zu begleiten.
Wir hatten einen sehr steilen Weg, um zu Fuß berabzustei-
gen, und an einigen Stellen rutseliten unsere Pferde auf den

Hacken Ein ungeheures Bett von Lava, in ihrem Laufe
durch die Seite des Berges aufgehalten, füllte den weiten

Raum zwischen uns und der Basis des Vulcans. Wir

schritten sofort auf dieses schwarze und furchtbare Bett, abik

wir hatten große Mühe, unsere Pferde zum Folgen zu be-

Wgem Die Lava lag, in Auswürsen,so unregelmäßig,wie
die Wellen der See, scharf, rauh Und mit großen Klüftem
welche für uns beschwerlich und für unsere Pferde gefährlich
waren. Mit großer Anstrengung zogen wir diese bis zur
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Basis und um die Seite des Vulcans herum. Große
Steine, welche in die Luft geschleudertwaren, rollten die
Seiten herab, so daß wir uns nicht weiter genauerem
Wir fürchteten,daß unsere Pferde in den Löchern,in wel-

che sie beständigfielen, die Beine brechen möchtenund kehr-
ten um An der hohen Spitze, von welcher wir auf den

Vulcan hinabgesehen hatten, saß unser Führer und starrte
Uns an und, wie wir uns einbildeten, lachte über uns.

Wir arbeiteten uns wieder durch das Lavabett und die Seite
des Berges hinauf, und als wir oben anlangten, war so-
wohl mein Pferd, als ich selbst, fast erschöpft. Glücklicher-
weise ging der Weg bergab. Spät erst, nachdem es dun-

kel geworden, erreichten wir den Fuß des Berges und ka-

men auf die Ebene. Jeder Ausbruch des Vulrans hob eine

Feuersäule empor; an vier Orten waren anhaltende Feuer
und an einem rollte ein Feuerstrom die Seite hinab. Um
11 Uhr erreichten wir Zonzonate, nachdem wir, ungerech-
net die Abmühungan der Basis des Vulkans, an 50 engl.
Meilen geritten waren; und so groß war das Interesse des

Tageswerks gewesen, daß ich von der Anstrengung durchaus
nicht litt.

Bemerkungen über den gegenwärtigenStand der

Wissenschaft in Betreff der Sternschnuppen, sowie
über die Bestimmung von Unterschieden in der

geographischen Länge nach Beobachtungen dieser
Meteore.

Von Herrn Galloway, vorgetragen der astronomischenGesell-
schaft zu London.

(SchlUß-)

5. Die neueste Hypothese ist die von Capocci in

Neapel aufgestellte, welcher zufolge das Nordlicht, die

Sternschnuppen, Meteoisteine und Cometen sämmtlicheinen

und denselben Ursprung haben, und durch eine, durch mag-

netische Anziehung bewirkte Anhäufung kosmischer Atome

entstehen. Er nimmt an, es seyen im Planetenraume
Streifen oder Gürtel von mehr oder weniger winzigen ne-

belartig zertheilten Partikelcben vorhanden, die magnrkische
Kraft besäßen und we!che die Erde bei ihrem jährlichen
Laufe nm die Sonne durchschneide; die kleinsten diese-I Pak-
tikelchen würden zuweilen nach den magnelischen POW Unse-
rer Erde gefällt und bildeten Nord- und Südlichterz die

um einen Grad größern, bei denen die Schwerkraft
ihre Wirkung zu äußern beginnt, würden Von del Erde

angezogen und veranlaßten die Erscheinungen dtk Stern-

schnuppenz die zu noch größeren Massen angehäuften
Theilchen träten als Feuerkugeln, Mskiokstrine ic. auf; die

Cometen endlich, deren Kern bekanntlich sehr klein ist, seyen
nichts weiter, als große Meteorsteine Oder vielmehr Urano-

lithen, welche im Laufe der Zeit so viel kosmischenStoff
um sich anhäufen,daß sie von der Erde aus sichtbar sind.
Diese Capocci’sche TEWne Unkikicheidet sich von der

Chladnischen nur inszEMs als sie magnetische Kräfte

voraussetzr, die aus die Partikelcheneinwirken, und es liegt
10’··
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auf der Hand, daß alle gegen die letzteren aufgestelltenEin-

würfe auch auf die ersteren passen. Uebrigens muß zuge-

standen werden, daß man schon früher eine gewisse Verbin-

dung zwischen dem Nordlichte und den Sternschnuppen ver-

muther hatte, und die von Hrn. Quetelet beigebrachten
Beobachtungen deuten darauf hin, daß auch das erstere die-

ser beiden Phänomene periodisch wiederkehrt-
Da alle bisielzt aufgestellten Hypothesen gewichtigen

Einwürfen unterliegen, so müssentvir eingestehen, daß Das-

ienige, was wir über die Natur der Sternschmippen mit

Sicherheit wissen, sich dermalen noch auf sehr wenig redu-

(irt. So viel ist gewiß, daß sie in sehr bedeutenden Höhen
über der Erdoberfltiche erscheinen und sich mit enormer Ge-

schwindigkeit bewegen; aber übrigensist Alles, was sie be-

trifft, noch in geheimnißvollesDunkel gehüllt. Nach allen

Umständenheilt es Wartmann noch für das Wahrschein-
lichste, daß diese Meteore der Entbindung von Electriritüt

oder irgend einer ähnlichen Materie ihre Entstehung ver-

danken, tvelche Entbindung in den Planetenrtiumen jedesmal

stattfindet, wenn sich die zur Erzeugung der Erscheinung
nothivendigen Bedingungen erneuern.

Das Schlußcapitel des Artikels enthält einen Bericht
über die verschiedenen Versuche, die man gemacht hat, um

nach den Beobachtungen von Sternschnuppen Längenunters

schiede zu bestimmen. Der Gedanke, daß Meteore, welche

so plötzlicherscheinen und wieder verschwinden, und wegen

ihrer bedeutenden Höheund Leuchtkraft innerhalb eines wei-

ten Areals der Erdoberfleichesichtbar sind, trefflicheNatur-

signale abgeben würden,wenn sich bereit Identittit mit Si-

cherheit feststellen ließe, liegt sehr nahe; Allein so lange man

sie- nur als zufälligeErscheinungen betrachtete, ließ sich von

deren Nutzen für die praktische Astronomie nur sehr wenig

hoffen. Sobald man deren Erscheinen aber für periodisch
wiederkehrend ausgab, erlangte die Beobachtung des Meteors

ein neues Interesse-. Wenn man dasselbe zu diesem Zwecke

beobachtet, so nimmt man an, daß dieselben Sternschnuppen
von zwei entfernt von einander befindlichen Personen gleichzei-
tig gesehen werden, nnd daß die von diesen verschiedenen Perso-
nen gesehenen Sternschnuppen identisch seyen. Diese beiden

Punrte sind jedoch nicht mitvoller Sicherheitzu erledigen gewe-

sen, obwohl die Resultate der bisher angestellten Versuche

günstigerscheinen und dafür sprechen, daß neben den übrigen
Hülfsinittelnzur Bestimmung a ronomischer Lagen, auch
die Sternschnuppen nicht zu vernachlässigenseyen. Als tin-

sere Gesellschaft im November 1839 sich versammelte, ward

ihr ein Bericht über Pk0f. Schumacher's zu Altona

Beobachtungin der Nacht des 10. August 1838 vorgele-
sms Jn derselben Nacht winden auf verschiedenen Stern-
warten Deutschland’sgleichzeitigeBeobachtungen angestellt,
UUM denen die Breslauschen den besten Erfolg gehabt zu
haben scheinen. Nach zwölf gckichzeikig zu Altona und

BteSlAU bevbachteten Sternschnuppen berechnete Professor
BVgUSlawski den Längenunterschiedder beiden Städte

zu 28 Min. 22,07 Sec.«·), was um nicht eine ganze Se-

«) Hier sind offenbar die Grabe (7) ausgelassen. D. Uebers.
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runde von dem abweicht, wofür er vorher galt. In Fil-
iimem’.5 American. Journal, Oct. 1840, findet sich
ein Bericht über gleichzeitige Beobachtungen, die am 25.
November 1835 zu Philadelphia und aus dem Collegium
von New-Jer.«eyzu Princetown angestelltwaren. Es wur-

den sieben übereinstimmendeermittelt, und das mittlere Re-
sultat ergab einen Liingenunterschied,der von dem auf an-

dere Weise bestimmten nur um 1,2 Secunden abwich, wüh-
rend er im Ganzen 2 Minuten beträgt. Dieß scheint das

erste Beispiel zu sehn, daß der L.ingenunterschiedwirk-

lich nach der Beobachtung eines Meteors berechnet wor-

den ist. Bei den gleichzeitigen Beobachtungen Wart-
mann’s zu Genf und Neynier’s zu Planchettes ward

der Liingenunterschiednach drei Sternschnuppen, die solche
Besonderheiten datboten, daß über deren Identitiit kein

Zweifel obwalten konnte-,zu 2 Min·, 2 Min. 3 Sec. und

2 M. 5 See berechnet, woraus sich zu ergeben scheint,·daß
man sich bei einer einzigen Beobachtung um mehrere Se-
cunden irren kann. Im Augusthefte 1840 der Bibliothe-

que universelle de Genåve wird darüber berichtet- wie

auf diesem Wege der Liingisitunterschiedvon Rom und Nea-

pel bestimmt worden ist. Die entsprechenden Beobachtun-
gen wurden im November 1838 begonnen und mit Unter-

brechungen fortgesetzt Sie fanden unter der Leitung des

Paters Vico zu Rom und der Professoren Capocci und
Nobili zu Neapel statt. Die scheinbaren Bahnen der

Sternschnuppen wurden auf einer Himmelscharte verzeichnet
und die Zeiten des Erscheinens und Verschivindens mittelst
der besten Chronometer, die nach astronomischen Beobach-
tungen gestellt waren, bestimmt. Die Zeiten des Ver-

schwindens der Sternschnuppen stimmten in einer sehr befrie-
digenden Weise mit einander überein,indem im Allgemeinen
nur ein Unterschied von einigen Zehntelsecunden in der Zeit
bei einem Lüngenunterschiedevon 7 Minuten 5,7 Serunden

stattfand.
Die Ehre, die Anwendung der Sternschnuppen und

FeuerkugelnBehufs der Leingenbestimmungenzuerst in Vor-

schlag gebracht zu haben, nehmen Dr. Olbers und die

Deutschen Astronomen überhaupt für Benzenberg in

Anspruch, welcher im Jahre 1802 eine Schrift über diesen-
Gegenstand herausgab. Jndeß hat Herr Bain nachge-
wiesen, daß Dr. Maskelyne zwanzig Jahre früher eine

Abhandlung hat drucken lassen, in welcher dieser ausgezeich-
nete Astronom auf diese Anwendung der Feuerkugeln deut-

lich aufmerksam macht. Die Abhandlung, welche auf einen

besondern Bogen abgedruckt ist führt den T;tel: A Plan

for observing the Meteor oalletl Eine-halb (V0k-

schlng in Betreff der Beobachtung der Feuerkugeln), by
Nevjl Maskeline, D. D., F. R. s. and Astronoer

Royal, und trügt das Datum: Greenrvich den 6. Novbr.
1783. Nachdem mehrere Bemerkungen beinrbkacht worden

sind, aus denen gefolgert wird, daß dergliichtli Phänomene

öfter vorkommen, als man gemeinhin IMM- UUV Verschiede-
ne Umstinde angeführtworden sind- W »Um bei der Beob-

achtung diestk Meteore zu berücksichtislmbdbh heißt es da-

rin: »Es würde rathsarn sein« DaßDitjenisetn welche eu-
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fällig eine Feuerkugel wahrnehmen, nach ihrer Taschenuhr
die Zeitenanmerkten, wo sie zuerst sichtbar geworden, ihre

größteHohe Erleichte,platzte und verschrvaisd, so wie, wo

der Schall der Erplosion zum Ohre gelangte; und da ge-
wöhnlicheTaschenuhrenbinnen wenigen Stunden leicht be-

deutend variiren, so würden solche Personen wohl thun,
wenn sie binnen möglichkurzer Zeit die Abweichung des

Standes ihrer Uhr von der wahren Zeit ermitteltenz denn

wenn Man die wahren Zeiten in Betreff eines solchen Me-
teors an verschiedenen Orten erlangte, so ließen sich danach
die ablolute Geschwindigkeitder Feuerkugel, die Geschwindig-
keit des aus den höherenRegionen zu uns gelangeuden
Schalles und die geographischen Längen der Orte bestimmen.
(L0n(l0n, Edinbukgh and Dublin philosophical
Magazine. Ther series, No. l’27, supplement,
January 1842.)

Misrellem

Ueber Photographie sind der Pariser Academie derWis-
fenschaften am 7. Februar wiederum interessante Mittbeilungen ge-
macht worden. Um nämlich die durch Herrn Dumoutier von

der Entdeckungsreise auf den SchiffenPAstkolado und Zelt-Je mit-
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gebrachte Sammlung von Nationalköpfenlvcrgleiche N. Netizcn
No.401. [Bd. xlx.] S. 72) völlig treu in verkleinerten Zeichnun-
gen zu erhalten und dem authropolvglschenStudium jede Eigen-
thiiinlichkeit zu bewahren, hat man sich dlt thkpgknpbischenProce-
duren bedient. Herr Dumoutier, in Verbindung mit Herrn
Buisson, hat mittelst des Daguerrotyps alle Elgenthümlichkeiten
der Schädel wiedergegeben so daß die Zeichner, indem sie sich an

diese Abbilder hielten, völlig genaue Lithographieen haben liefern·
können. Was davon der Academie vorgelegt worden ist, bat sich
deren Beifalls zu erfreuen gehabt. — Herr BulssOU hat bei
dieser Gelegenheit der Academie Daguerrotypenbilder vorgelegt,
Welche auch Farben wiedergaben. Das von Hrn. B. befolgte Verfah-
ten ist, daß man dem Quecksilber, welches man verfluchtigh Einige
Tropfen einer mit Alcohol zubereiteten Jodauflösung zusrtzt. Die
von Herrn B. erhaltenen Bilder werden für das Vollkommenste,
was man biejetzt erhalten habe, erklärt. Unter Anderm wird ein

Portrait außerordentlichgelobt.

Von der Ponnatula versichert Herr Costa, nach eige-
nen Untersuchungen, daß sie nicht im Meere herumlchwims
me, wie die Naturforscher geglaubt haben, sondern sie bleibt in
dem Schlamme auf dem Grunde des Meeres sixirt, von einer durch
den von ihr abgesonderten Schleim gebildeten Scheide bekleidet.
Nur wenn Wellen oder die Netze der Fischer die Pennatula losrei-
ßen, flottirt sie im Wasser. Die angeblichen Polypen der Pontia-

tnla sind nichts Anderes, als eiaenthümlicheOrgane desselben Thie-
res. Diese Thatsache und das Vorhandenseyn eines Nervensystems
führen dahin, die Peanatula ganz nahe zu dem Eise-inn- zu stel-
len, also zu den Echinodermem

Hei lltunde.

Bemerkungen über die Dermalgieen, besonders
über die dermalgia rbeumatica, oder den Nym-

matismus der Haut.
Von J. H. S. Beau.

Es ist bekannt, daß die Haut zuweilen der Sitz eines

mehr oder weniger heftigen Schmerzes ist, ohne daß sie in

ihrem Gewebe irgend eine bemerkbare Veränderungdarböte,
und mit Recht betrachtet man diese Affectiou als eine wahre
Neuralgie der Haut.

Der Schmerz, welcher diese Neuralgie constituirt, kann

unter mannichfachen Formen erscheinen, als Kilzeh Kriebeln,
Erstarren, Prickeln, Skechen, Bohren u. s.. w. Er kann

sowohl continuirlich, als intermittirend seyn; zuweilen wird

er bei der leisesten Berühkungvermehrt oder hervorgerufen,
zuweilen bei einem starken Drucke merklich verringert.

Die Neuralgie der Haut erscheint theils als eine ibid-

pathische Assertien, theils und vorzüglichals Symptom ei-

ner andern Krankheit. Sie kommt ziemlich häufig vor, was

sehr leicht begreiflich ist; denn, wenn man neuralgische

Schmerzenhäufig in den Nerven und selbst in den Einge-

rveidensirirt findet, so muß man solche in der Haut- bei

lhker beträchtliche-nAusdehnung, ihm großen Empfindllchs
Mk Und der Menge von Nerven, die sich in ihr Gewebe
kaflechklm nicht minder häufig beobachten.

Die Neuralgieen der Haut sind bisher mit den Schmer-
zen der Netvenslcirnme,der Muskeln ec. verwechseltworden,

und erst Piorry (Traite5 du diagnostic, t. Ill. p-

137) hat sie, unter dem Namen der Dermalgieen, als

seibststcindigeKrankheiten abgehandelt. Er stellt folgende
Varietäten auf: l) Die, welche gleichzeitig mit den Neu-

ralgieen der Nervenstriinge vorkommt; 2) die, welche die

Gehirnerweichung begleitet und sich an verschiedenen Print-
ten der Hautbedeckungenkund giebt, wie dieß bereits Ro-

stan H und Senn nachgewiesen haben. Außerdem er-

wähnt Piorrp noch die Dermalgie, welche in der Haut
des Beckens und der Schenkel vorkommt, wenn der uterus

von einem lebhaften Schmerze ergriffen ist; ferner die Deren-g
algie, welche der zona folgt; die Dermalgie der Ertremitä-

ten, welche unter dem Namen Acrodynie bekannt ist; dns

Gefühl von Prirkeln, welches in der Haut nach MU GE-

brauche des Morphium entsteht, so wie endlich das lfbhnfte
Jucken in der Eichel, dem After, der Nase, in denjenigen
Fallen, wo Blasensteine,Hämorrhoidenoder Eingeweldewür-
mer vorhanden sind.

Es giebt noch andere schmerzhafteAfffcklontmdie man,
wie die vorhergehenden, zu den DAMCMWU zählm MUßs
Wir wollen zuerst jene lebhaften- MEPdi Schmerzen er-

wähnen, welche in gewissen Fallen an Bleivergiftungenan
der Oberflächedes Körpers empfunden werden, welche von

Sauva ges mit dem Namen --1’1leumatismusmetalli-

If) Recht-rohen sur le knmolllssetnent du vers-enn, p. 18.
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ous« bezeichnetworden sind und die, nach Tanquesrel «),
zum Theil ihren Sitz in der Haut haben sollen. Man

muß ferner zu den Dermalgieen jene heftigen Schmerzen
zählen, die in manchen Fällen von myelitis die untern

Ertremitäten befallen und bei der leisestenBerührung, welche
die Haut dieser Theile erleidet, den Kranken laut aufschreien
machen. Diese in Folge der myelitis entstehenden Schmer-

zen sind bisjetzt von Herrn Olivier d’Angers M«) den

Muskeln oder auch den Nervenscheiden der untern Ertremi-
täten zugeschrieben worden. Der clavus hyslxeris
cus ist in den meisten Fällen nichts weiter, als eine sehr
begränzteDermalgiez man muß jedoch nicht glauben, daß
die durch die Hysterie erzeugten Neuralgieen der Haut stets
auf eine so kleine Stelle beschränktsind; ich habe bereits

dreimal eine dermalgia hystekioa beobachtet, die fast
die ganze Hautdecke afficirte und die sich von Zeit zu Zeit
nach den eigentlichen sogenannten hysterischen Anfällen ein-

stellen. Endlich muß ich noch zu den Dermalgieen jene
Schmerzen rechnen, die man in der Syphilis beobachtet«
und welche unter dem Namen der sy p h i l i t is ch e n

Schmerzen oder des syphilitischen Rheumatis-
mus bekannt sind. Ich will damit nicht sagen, daß diese

Schmerzen ihren Sitz stets in der Haut haben: allein ich

glaube, daß es oft unmöglichist, ihnen eine andere Stelle

anzuweisen. Ich habe dergleichen mehrere Male bei den

Consultationen im Central-Büreau und in den Hospitälern
beobachteti sie waren gewöhnlichin der behaarten Kopfhaut
oder in den untern Ertremitäten firirt, ohne daß die Haut
oder die darunterliegenden Theile irgend eine Veränderung

gezeigt hätten, und nichtsdestoweniger waren sie mit andern

syphilitischen Symptomen verbunden. Sie waren intensiv,

oberflächlich,traten vorzüglichdes Nachts auf und folgten
nicht dem Laufe irgend eines Nerven; sie nahmen zu, wenn

man die Haut leise berührte,verringerten sich dagegen bei

einem sehr starken Drucke.

Eine Dermalgie ist es vorzüglich,die bisjelzt unbeach-
tet geblieben, obgleich sie unstreitig die bäufigstevon allen

ist, nämlich die rheumatische Dermalgie, mit der

wir uns hier speciell beschäftigenwollen. Diese Affection
ist ebenso eine wahre Neuralgie, wie die vorhergehenden, da

die Haut nicht die geringste Terturveränderungdabei zeigt-
und diese Neuralgie ist offenbar rheumatischer Natur, da

man sie gewöhnlichbei mit Rheumatismus behafteten Per-
sonen beobachtet, und da sie von diesen mit den andern

Arten des Rheumatismus, unter der vagen Benennung
Verlältung oder Schmerz, verwechselt werden.

Die rheumatische Dermalgie kommt häufiger bei Män-
nern, als bei Frauen vor und befällt vorzüglichErwachsene.
Sie wird durch alle jene Umständeveranlaßt, welche die
anderen Arten des rheumatischen Schmerzes zu erzeugen im
Stande sind; dahek sie denn auch in der bei weitem größern
Mehrzahl Ver Fälle eine Folge der Einwirkung der Kälte-

il) Traitå des maladies de luka T· L p. 510.

") Trailå de la moölie öpiniåre. T. U. p. 651. 1827.
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ist, besonders der feuchten Kälte, wenn diese Einwirkung ge-
rade zu einer Zeit statt hat, wo die Haut sich im Schweiße
befindet. Aus diesem Grunde ist auch die rheumatische
Dermalgie die gewöhnlicheBegleiterin des Frühlingsanfangs,
einer Jahreszeit, wo man nicht leicht aus der schon war-

men freien Luft in die noch kalten Wohnungen treten kann,
ohne sich einer mehr oder weniger starken Erkältung auszu-
felzen. Auch bei den Witterungsveränderungenpflegt der

Rheumatismus der Haut keine ungewöhnlicheErscheinung
zu seyn. Es ist zwar schwer, diesen meteorologischen Ein-

fluß zu erklären; aber sein Daseyn ist eben so gewiß, als

der Einfluß des Wetters auf die Frostbeulen. Endlich er-

scheint die rheumatische Dermalgie zuweilen auch, ohne daß

sich irgend eine Veranlassung für dieselbe auffinden ließe.
Diese Affection kann an allen Puncten der Haut, des

Kopfes, des Stammes und der Glieder ihren Sitz haben;
jedoch kommt sie an den untern Gliedmaaßen Und nm

Kopfe häufiger, als an andern Stellen vor. Zuweilen, je-
Voch Nka- ist die ganze Haut davon ergriffen; am häu-
figsten nimmt die Dermalgie einen Raum ein, welcher von

2 Centimeter bis zu 1 Decimeter im Quadrate variirt.

Was den Schmerz dieser Dermalgie betrifft, so kann
man sagen, daß er zweifacher Natur ist: anhaltend und in-

termittirend. Diese beiden Arten können einzeln vorkommen,
häufig jedoch eristiren sie zu gleicher Zeit. Der anhaltende

Schmerz bietet mehrere Varietäten in Bezug auf Intensität
und Form dar: in seinem schwächstenGrade besteht er in

einer geringen Steigerung der normalen Sensibilitätz es

scheint dem Kranken, als erleide die Haut die unangenehme

Berührung von Spinngewebez oder der Schmerz gleicht,
wenn das Uebel bedeutender ist, demjenigen, welcher nach
der Wegnahme der Epidermis und der Bloßlegung des Pa-
pillarkörpersentsteht. Der intermittirende Schmerz tritt

jedes Mal um Mitternacht ein; er ist viel heftiger, als der

vorhergehende, denn er steigert sich oft bis zu dem Grade,
daß er die Bewegungen der ergriffenen Theile hindert Und

dem Kranken den Schlaf raubt. Der Kranke vergleicht ihn

mit.demjenigen, welcher durch einen electrischen Flmkilh ei-

nen Nadelstich erzeugt wird, oder wohl Auch Nivleng
der dadurch entsteht, daß man einen Nagel zU Wisdekholken
Malen in die Haut eingräbt.

Der anhaltende Schmerz wird durch die Reibung der

Kleidungsstückevermehrt. Wenn man mit den Fingern,
selbst leise, über die Haut wegfährt, so erzeugt man ein

Gefühl, welches demjenigen ähnlich ist, daß man mit einer

harten Bürste hervorrufen würde; und zwar ist es- Um W-

fes Resultat zu erlangen, nicht nöthig, daß die EPWTMES

sehr dünn und zart sey, denn man kann dasselbe selbst an

solchen Puncten beobachten, wo diese Haut sehr dick ist-
wie, z. B., an der Ferse. Wenn die afficikikePnkkhkemit

Körper- oder Kopfhaarsen bedeckt ist, sO ist es hinreichend-
mit der Hand über letztere-, entfernt von der Haut, hinweg-
zugleiten, um dieser eine schmerzhakaEmpftndungmit-

zutheilen.
«

Diese verschiedenen Reibungen steigern nicht nur den

anhaltenden Schmerz, sondern sie veranlassen auch oft, und
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zwar augenblicklich, die Rückkehr der intermittirenden.

Wenn man statt der Reibung oder einfachen Berührung,
mit der Hand einen starken Druck auf den schmerzhaften
Theil AUSLIDLso gelingt es wohl, den anhaltenden Schmerz
zu UnkekdeckeU,aber keineswegs die Rückkehrdes intermit-

tiretjdeklSchmerzeszu verhindern. Endlich muß ich noch
erwahUeU, daß die rheumatische Dermalgie während der

Nacht bedeutend eracerbirt. Diese Eracerbation tritt vor-

züglichbei’m intermittirenden Schmerze stark hervor.
Während der ganzen Dauer selbst der lebhaftesten

Schmerzen zeigt die Haut, hinsichtlich ihrer Dicke, Farbe
und Wärme durchaus keine Veränderung. Zuweilen ist sie
tkOckeN,zuweilen mit Schweiß bedeckt.

Die Dauer dieser Ziffection variirt von einem Tage
bis zu zwei Wochen. Ihr Ende, wie ihr Anfang, tritt

nicht plötzlich ein, sondern der Schmerz entwickelt sich und

Verschwindet in unmerklichen Abstufungen. Oft wechselt die

Dermalgie ihren Silzz aber diese Wanderung geschieht nicht

auf eine stürmischeWeise durch plötzlichesUeberspringen
nach ganz entfernten Gegenden, wie dieß bei’m-Rheumatis-
mus der Gelenke der Fall ist, sondern die Ortsveränderung
geschieht allmälig und gleicht mehr den Wanderungen des

erysipelas repens.
Die rheumatische Dermalgie wiederholt sich öfter bei

einem und demselben Jndividuumz der Sitz derselbenkann

jedesmal ein anderer seyn, jedoch bleibt sie stets auf eine

einzige Stelle beschränktz ich habe sie nur einmal an zwei
verschiedenen Stellen zugleich beobachtet.

Der Rheumatismus der Haut wechselt gewöhnlich,
nach mehr oder weniger bestimmten Intervallen, mit demje-
nigen ab, welcher die Muskeln, das fibröseSystem, die

Eingeweide oder die Nervensträngeergreift. Was sein
gleichzeitiges Vorkommen mit dem einen oder dem andern

dieser Rheumatismen betrifft, so ist dasselbe nicht sehr ge-

wöhnlich; mit den rheumatischen Neuralgieen der Nerven-

strängefindet man ihn häufiger complicirt, als mit den

übrigenArten des Rhettmatisinus. Diese Complication der

Dermalgie mit einer Neuralgie der Nervenstämmewird vor-

züglichin den untern Extremitäten beobachtet, und zwar
in den Fällen von -ischins. Es ist kaum nöthig, hian-
zufügen, daß unter diesen Umständen,außer dem lebhaften
Schmerze, welcher sich in der Richtung der afficirten Ner-
ven kund giebt, auch die Haut der betreffendenErtremität
eine schmerzhafte Empfindlichkeitzeigt.

Drei Mal habe ich den Rheumatismus der Haut von

einem sieberhaften Zustande begleitet gesehen. Der erste
Fall kam mir im Jahre 1836 bei einem jungen Manne

von etwa 30 Jahren vor, der, rheumatischen Affectionen
sehr unterworfen, die Unvorsichtigkeit begangen hatte- Im

einem schattigen, sehr kühlenOrte in leichter Bekleidung
spaläierenzu gehen. Jn der nächstenNacht empfand er in
del-«Haut der beiden untern Gliedmaßen heftiaes Stechen;
Ver leiseste Druck, den er darauf ausübte, war höchstschmerz-
hsfki «sObaß er kein Auge zuthun konnte. Hierzu gesellte
sich Flebek- etwas Durst und ?lnorerie. Die Haut, An-
fangs trocken, bedeckte sich dau- mic Schweiß, jedoch ohne

158

merkliche Erleichterung für den Kranken. Diese Symptome
hielten so in ihrer ganzen Intensität zwei Tage und zwei.
Nächte an. Hieran nahmen sie ab, und am sechsten
Tage waren das Fieber und der Hautschmerz gänzlichver-

schwunden. Der Kranke hatte nichts weiter, als eine Jn-
fusion von Borago ochinaIis gebraucht.

Den zweiten Fall einer Dennalgia rheumatica fe-

brilis habe ich vor einigen Jahren bri einem stutljosus

jukis beobachtet, der, zu Fuß von St. Cloud nach Paris
zurückkehrend,gegen das Ende seiner Wanderung eitlem kal-

ten, obgleich feinen und leichten, Regen ausgesetzt war.

Ein unvorhergesehener Umstand verhinderte ihn, sogleich in

seine Wohnung einzutreten, um seine etwas nassen Kleider

zu wechseln; er war genöthigt,dieselben während des gan-

zen Abends anzubehalten. Er ging mit Frösteln zu Bette-
konnte sich die ganze Nacht hindurch nicht erwärmen und

schlief sehr schlecht. Am andern Morgen fand ich ihn mit

Fieber, Kopfschmerz, etwas Durst, Anorerie und fortdauern-
dem Frösteln. Die Haut war trocken und überdieß in ih-
rer ganzen Ausdehnung schmerzhaft, besonders an der Brust
und den Gliedmaßen Der Schmerz war lancinirend und

nahm bei’m leisesten Drucke, sowie bei der Reibung der

Bettdecke, zu. Man hätte Anfangs glauben können, daß
dieser Schmerz von einem in den oberflächlichenMuskeln

firirten Nheumatismus herrühre; jedoch mußte man von

dieser Ansicht bald zurückkommen,wenn man bemerkte, daß
die Körperbewegungenmit derselben Leichtigkeit, wie gewöhn-
lich, vollführt wurden, und daß sie nur dann schmerzhaft
waren, wenn die Haut irgend eine Berührungoder Rei-

bung erlitt. —- Der Kranke erhielt einen Aufgusi von Lin-

denblükhenund Boretschz es stellte sich sofort Transpiration
ein, der Hautschmerz und das Fieber verschwanden aber erst
am fünften Tage. Jch muß noch hinzufügen, daß der

junge Mann vor dieser Krankheit nie an rheumatischen
Schmerzen gelitten hatte

Der dritte Fall von rheumatismus febrilis der

Haut kam mir im Jahre 1839 in der Charitiå vor, wäh-

rend ich daselbst als Stellvertreter des Herrn Fouquiek
den Dienst versah. Der Fall war folgender:

Anne Garat, 24 Jahre alt, Köchin, kam aM

October in’s Hospital. Sie war seit 2 Jahren in PUNI-

hatte sich früher stets wohlbefunden und nur seit den letzten

drei Monaten an rheumatischen Schmerzen gelitten. Vor

einem Monate war sie von einem Kinde glücklichentbunden

worden, welches sie zu einer Amme that. Acht Tage Nach

dieser Entbindung rvar sie wieder vollkommen gesund. Am

30. September ging sie zum ersten Male Wieder in ihre

sehr feuchte Küche und erkältete sichs Noch an Demselben
Tage hörte der Lochienfluß,der bis dahin sehr gut im Gange
war, ganz auf. Eis stellte sich ein Allgemeines Gefühl von

Kälte und Unwolilseyn ein, Welches bls zum Andern Tage
anhielt; hierzu gesellte sich KopfschmekzeFrostschauerund ein

allgemeiner Schmerz auf deergAUseUOberflächedes Körpers,

so daß die Entbundene genothlgkwurde, sich zu Bette zu

begeben. Am Tage ihres Emtritts ia’s Hospital bemerkte

man an ihr Durst- «le10t’exie,heftigen oberflächlichenKopf-
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schmerz, der bei einem Drucke auf die behaarte Kopfhaut
zunahm; unruhigen Schlaf; weißlichensehr dicken Beleg der

Zunge, bittern Geschmackim Munde, Uebelkeit, Verstopfung,
leichten Husten mit etwas schleimigem Auswurf (die Au-

scultation und Perrussion ergaben nichts Besonderer-H84

Pulsschleigez ziemlich heiße und feuchte Haut, die uberall

schmerzhaft war. Die Kranke berichtete uns, daß die Jn-

tensitiit dieses Schmerzes seit drei Tagen abgenommen habe;

sie verglich ihn mit Tausenden von Nadelstichen,
die sie in der ganzen Ausbreitung der Haut fühle. Dieser
Schmerz nahm bei Berührung zu, erlitt aber durchaus keine

Steigerung, wenn sich die Muskeln contrahirten. In ihrer

Tertnr bot die Haut nichts Besonderes dar. (Jperacuanha
20 Gran, Borago, Looch).

Den 8. Die Kranke hatte drei Mal galligtes Gebre-

chen und zwei Stühle von derselben Beschaffenheit; der Durst
und die Anorerie hatten sich vermindert, die Haut war we-

niger schmerzhaft. (B0rago, Looch, Suppe.)
Den 10. GkinzlichesAufhörender Dermalgie Und des

fieberhaften Zustandes3 die Kranke wurde auf k, dann auf

eine halbe Portion gesetzt und am 14. geheilt entlassen.
Man wird bemerkt haben, daß die Dermalgie in diesen

drei Fällen mit einem Umstande austrat, den man nicht

leicht da beobachtet, wo diese Hautaffection ohne Fieber ver-

läuft, nämlich: daß sie eine so beträchtlicheAusdehnung

hatte, indem sie in dem ersten Falle die beiden untern Erne-
mitiiten einnahm, in den zwei andern Fällen aber ganz allge-
mein war. Dieser Umstand hing höchstwahrscheinlich mit

der Intensität der Erkåltung zusammen, welche den Rhea-
matismus der Haut veranlaßt und zu gleicher Zeit Fieber

hervorgerufen hatte.
(Schluß folgt-)

Mistellew

Von spontanem Priapismus hat Dr. Demeaux ein

merkwürdiges Beispiel beobachtet und in den Annales de eins-ne-

gie francaise et strengere bekannt gemacht. Ein junger Mensch
von 20 Jahren, von guter Constitutiou, mit blonden Haaren, mit

sehr entwickelten Generationsorganen, und der mit Weibern, jedoch
nicht unmäßig, zu thun gehabt hatte, kam im September 1841

nach Paris Er hatte sich keinem Excesse der Tafel hingegeben
und keine Abweichung von gewöhnlicherLebensweise erlaubt, als
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in der Nacht vorn lo. bis 11., in Folge eines edlen-, die Ere-
ttion mit einer lebhaften Hitze am perinaeusn und einem heftigen
Brennen längs der urethra fortdauerte. Er blieb in diesem Zu-v
stande den übrigen eJljheil der Nacht und bis um drei Uhr Morgens
in einem Zustande von fortwährendemLeiden; von Zeit zu Zeit hat-
ten noch Errerbationen statt- welche durch einen allgemeinen Krampf
characterisirt waren, während dessen eine Art von Ejaculalion er-

folgte. Herr Demeaux, welcher um drei Uhr zu dem Kranken

gerufen wurde, fand ihn in großerMuthlosigkeit, mit ängstlich zu-
saniknengezogcnem Gesicht, blasser Gefichksfarbe, brennender, Schweiß
bedeckter Haut und hartem und vollem Puise (1 10 Pulsationen). Der

Krampf zeigte sichnoch von Zeit zu Zeit- ebenso wie die Ejarulation.
Der pcnis, sehr aufgetrieben und an den Unterleib gelegt, hatte eine

solche Spannung, daß er hart wie Holz schienz die Cichel violettz
die Hoden an den Bauchring gezogen , waren gegen den geringsten
Druck empfindlich. Der tin-has war geschwollen- sv daß er eine
harte eigroße Geschwulst bildete. Es fand fortwährend heftiger
Drang zum Uriniren statt, aber Ausleerung des Harns war un-

möglich. (Die Behandlung: Man legte den Kranken auf eine

Pferdehaarmatratze3 Aderlaß von vier Tassen; kaltes Sitzbadz ein

Klystir von einer geringfügigen Quantität Flüssigkeit mit 2Quent-

chen Kampfer. Zwischen den Schenkeln eine Blase mit Cis zu

halten1.—- Um 5 Uhr Abends: Die Esaculationcn haben nach
einem Bade aufgehört; aber der Localzuliand ist unverändert der-

selbe. — Um ll Uhr Abends: Eine Potion mit 50 Centigram-
mrn Kampferz 15 Blutegel an’s perinaeum; die Bisse der Blut-

egel haben die Kräinpfe und Ejaculationen von Neuem herbeige-
führt; der Kranke hat keinen Harn gelassen; die Blase bildet in
der Unterbauchgrgend eine gegen Druck empfindliche Geschwulst.
Die Angst ist groß; die Abgeschlagenheit des Körpers und die mo-

ralische Hinfälligkeit haben den höchstenGrad erreicht. (Blutegel
an das Mittelfleifch wiederholt, um einen fortwährenden Blutvers
lust herbeizuführen— Man legte bis auf 60 Blutegel, und nun

erst, gegen 2 Uhr Morgens, erschlafste der penis in Etwas. Man

brachte dann den Kranken in ein Sitzt-ad von der Temperatur der

Luft, wo er rin unbeschreibliche-s Wohlbehagen empfand nnd nach
Verfluß von 10 Minuten uriniren konnte. Nachdem er das Bad

verlassen hatte, schlief er fast unmittelbar ein. — Von da an ha-
ben die Zufälle sich immer mehr vermindert, und obgleich man

noch zum Cauterisiren schreiten mußte, ist die Besserung doch so
fortgeschritten, daß der Kranke nach vier Tagen Paris verlassen
konnte; doch hat er noch eine große Einpsindlichkeit des linken Te-

stikels behalten).

Ein neuer künstlicher Fuß wird in dem Bulletin de

l’Äcad. roy. de meid. Aoüt 1841 erwähnt, welchm tin Skeknmctz
zu Paris, Lepage, für sich selbst anfertigte. Nachdem ihm der

Fuß abgenommen war, war er Schuhmacher geworden; das ge-

wöhnliche Stelzbein war ihm dabei hinderlich. CsrMschtt sich da-

her einen Fuß mit einem Kniegelenk ec. und mittelst einer ange-
knüpften Feder war es ihm leicht, die verschiedenenStellungen
bei’m Sitzen und bei-m Aussieben zu sichern. Die Vorrichtung
wird als einfach und zweckmäßig,das Ganze als wohlfeil gerühmt.
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